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Dr. Kurt Schmitz, Köln

Einführung In den 3. Fortbildungslehrgang für Mitarbeiter

in kirchlichen Registraturen und Archiven, Leiclilingen

3.- 7. Nov. 1980.

Der 'Verband kirchlicher Archive in der Arbeitsgemein

schaft der Archive und Bibliotheken in der evangelischen

Kirche' bietet In diesem Jahre- getreu dem Wunsch der

Lehrgangsteilnehmer von 1978 - ein doppeltes Programm:

Unter Leitung der Herren Kulir und Dr. Meyer werden die

Archivare einen kleineren Bestand kirchlicher Provenienz,

das Schriftgut der Kirchengemeinde Mtcrkülz, ordnen und

verzeichnen. Archlvpfleger Rektor l.R. Schellack wird

eingangs einen Überblick übet die historische Entwicklung

dieses Ortes geben. Die Herren Kutsch und Knlppel werden

gleichzeitig mit den Registraturen die Grundlagen für die

Erstellung eines Registratur- bzw. Aktenplans erarbeiten.

Heben dieser praxisbezogenen Tätigkeit, ergänzt durch

eine vierstündige Einführung in die PalJlographie anhand

ausgewählter Beispiele (Dr. Rückleben), sollen Fachvor

trage theoretisches Wissen vermitteln. II. Kuhr wird über

'Auswahl und Bewertung von Schriftgut auf den verschie

denen Ebenen' sprechen und E. Kutsch die Chronologie

behandeln. II. Frankenstein schließlich wird Über Konser

vierung und Restaurierung berichten unter besonderer

Berücksichtigung prophylaktischer Sofort-MaOnahmen, die

'vor Ort' ohne gröüeren technischen Aufwand von den Ar~

chivaren selbst getätigt werden können.

Der Verband hofft, durch diese Thematik ein ausgewogenes

Verhältnis zwischen stufenweise aufbauender Fortbildung

und repetiertem Grundwissen für Erst-Teilnehmer anzubieten.



Gustav Schellack, Mongerschied

Zur Geschichte der Kirchengemeinde AlterkUl7

im Munsrllck

Dieser Lehrgang für Mitarbeiter in kirchlichen Registra

turen und Archiven hat in den nun folgenden Tagen die

Aufgabe, das verhältnismäßig kloine Archiv der Hunsrück-

gemeinde Alterkillz zu ordnen und für die Registrierung

in einem Repertorium vorzubereiten. Das erfordert aber

nicht nur die Kenntnis von Rogistraturnumraern mit ihren

Unterteilungen, sondern auch ein wenig KenntniB von dem

Ort, seiner Lage, Bainer Geschichte und der kirchlichen

Verhältnisse. Für die Archive der Rheinischen Kirche

leisten dabei die Sünde von Rosenkranz mit Angilben über

Gemeinden und Pfarrer wertvolle Dienste. Als Archiv-

pfloger des Klrchenkrcisea Simmern ~ Trarbach bin ich

geboten worden. Ihnen diesen Ort Alterkül?. vorzustellen.

Alt.erkUl?. liegt im llunsrück, in einer von Fremden immer

noch verkannten Landschaft, die 181G von den nach dort

versetzten preußischen Beamten als das "preußische

Sibirien" bezeichnet wurde, von der als einzige Persön

lichkeit der fiauberhauptmann Schinderhanneg bekannt ist,

wo erst vor hundert Jahren der letzte Wolf erlegt wurde

und wo im Soonwald jährlich die Bonner Diplomaten ihre

Rücke und Wildschweine schießen. 18BG berichtete der

Pfarrer Knuer von GUdenroth Über das ungesunde Wetter

dieser Gegend und den FuHmarach von 7 1/2 Kilometer, um

in seiner Pfarrei drei Gottesdienste om Sonntag halten zu

können. - FUr die Geologen ist der llunsrtlck ein Teil des

Rheinischen Schiefergebirges zwischen Rhein, Mosel, Nahe

und Saar, daa noch mit mehr als 40 i mit Waid bedeckt Ist.

Grenzen aller Art durchzogen diese Landschaft. Hier ver

lief die Grenze zwischen dem trönkischen Mittel- und

Ostreich, die Grenze der Trierer und Mainzer Kirchen

provinz und vernchledene Sprachgrenzen. Durch diese Land

schaft führte eine römische Hl 11 t.irstraOe von Trier nach

Mainz, in deren Bereich zahlreiche romische Landsiedlungen

lagen, u.a. auch AlterkUlz, wo man eine Glasurne mit Asche



fand und wo noch heute zwei Gruppen mit 24 Grabhügeln

zu sehen Bind,

Das Hittelalter brachte eine totale territoriale

Zerrissenheit. Neben der Herrschaft der Grafen von Sponheim

versuchte der streitbare Erzbischof Balduin von Trier sich

des HunsrUcka zu bemächtigen. Zahlreiche Burgen und Trutz

burgen sind Zeugen dieser Auseinandersetzung. Die beiden

Kirchenprovinzen Trier und Mainz teilten sich den Hunsrück

in einen nördlich trierischen und einen südlich mainzischen

Bereich, In der Mitte entstand das Herzogtum Simmern, des

sen Glieder im 16. und 17. Jahrhundert den Kurstuhl in

Heidelberg innehatten. 1789 waren Kurpfalz, Kurmainz,

Pfalz-Zweibrücken, Markgrafschaft Baden, Hessen-Kassel

und viele kleine Reichsritterschaften, wie die Wild- und

Rheingrafen und die von Waldeck, hier vertreten. Auch In

Alterkulz treten ala Besitzer von Lehen verschiedene

Hunsrücker Rittergeschlechter auf: Sponhelmer, Koppen-

Bteiner, Ehrenbürger und die Pfalzgrafen. Diese politische

Zerrissenheit, der Wechsel von Herrschaften wirkte sich

auch auf die konfessionelle Zusammensetzung der Bevölke

rung aus, führte in gemischtkonfossionellen Dörfern zu

starken Auseinandersetzungen und Gravamina.

Von 1802 - 1814 stand der Ilunsrück unter Napoleonischer

Herrschaft. AlterkÜlz lag in Arrondissement Simmern, im

Kanton und in der Hairie Kastellaun. Im Jahre 1816 über

nahm Preußen das linksrheinische Gebiet. Im mittleren

Itunsrflck entstand der Landkreis Simmern, im Westen der

Kreis Birkenfeld, und von den FlUssen ragten die Kreise

Bernkastei, Zeil, Koblenz, St. Goar und Bad Kreuznach

In das Gebiet.

Das 19. Jahrhundert ist gekennzeichnet durch Hungerjahre

und Mißernten. Es begann der große Auswandererstrom von

1B25 an nach Brasilien (von AlterkUlz wandorten 13 Men

schen aus) und nach 1B5O nach Nordamerika (dorthin gingen

von AlterkUlz 20 Personen). Trotzdem stieg die Einwohner

zahl von 244 im Jahre 1809 auf 423 um 19oo, erreichte 1957

die Zahl 483 und ging bis 19B0 auf 442 zurück. 319 (72 %)

sind evangelisch, 123 (28 1) sind katholisch. In dem

lutherischen AlterkUlz hatten die Katholiken bei Ihrer



ftnsiedlung Im Dorf frUher einen zugeteilten Bezirk. -

Heute gehört Alterkdl?. politisch zur Verbandsgemeinde

Kastellaun und zum neugebildeten Rhein-Hunsrllck-Krels■

Die GO landwlrtschafblichen Kleinbetriebe dos Jahres

19G7 sind auf 8 Voll - und 26 Nebenerwerbsbetriebe

abgesunken. Die Gemarkung umfaßt 75G ha, davon sind

156 ha Wald. Trotz eines Metallbetriebes mit 63 Beschäf

tigten Ist das Dorf von der Landwirtschaft geprägt.

Imposante schiefergedeckte und-beschlagene Bauernhauser

vervollständigen dieses Bild.

Die kirchliche Entwicklung:

Vor der Reformation war Alterklllz eine Filiale der GroB-

pfarrei Bell. Ria 1557 in der hinteren Grafschaft Epon-

heitn die Reformation eingeführt wurde, löste sich Alter-

klllz aus dem alten Kirchenverband und bildete mit Michel-

bach und einem auf dem rechten Ufer dea KUlzbaches

gelegenen Teil von Neuerkirch eine lutherische Pfarrei.

Ein Lehrer von Heuerkirch berichtet! "Die Reformierten

hatten eine Kirche und eine Schule. Die Lutheraner von

Heuerkirch mußten eine halbe Stunde zur Kirche und zur

Schule nach AlterkUlz gehen. Die Leute hatten infolge

dieser Trennung auch kein Bedürfnis miteinander au ver

kehren. Sie vermischten sich nicht durch Heirat und

hielten das Trennende in Handel und Wandel krampfhaft

fest."

31 Pfarrer stehen seit 1557 auf der Liste der Gemeinde,

das bedeutet ein durchschnittliches Verweilen von 14

Jahren im Ort. Die Kompetenz betrug 1567 14 Halter

Spelz und Hafer, 43 Gulden und 1/2 Fuder Wein und die

Hälfte dos Ertrags au3 dem Glockenamt und eines

Wlttumhotes.

Der Wechsel der politischen Herrschaften brachte auch

Umorganisationen für die Kirchengemeinden. Unter der

französischen Verwaltung wurden teilweise Kirchspiele

auseinandergerissen, doch hielten die Franaosen an der

Trennung von fioformlerten und Lutheranern fest. Für je

6000 Seelen bildeten sie eine Konsistorialkirche. Die

für das lutherische Alterkdlz befand sich In Kastellaun.

Ihre Befugnisse waren gering, denn es galt der Napo-



loonische Auaspruclu " Das Volk braucht Religion, aber

aie muß In den Händen der Regierung sein." Den P£arrern

wurde ein Staatsgehalt gezahlt, das spater vom preußi

schen Staat anerkannt wurde und noch heute in den Haus

haltsplänen der Kirchengemainden erscheint.

Als Preußen 1816 das Gehiet übernahm, war das hervor

ragende Ziel, eine Union zwischen Reformierten und Luthe

ranern herbeizuführen. 1817 wurde eine Abteilung des

Innenministeriums für geistliche Unterrichts- und Medizi

nalangelegenheiten eingerichtet. Daneben übernahmen die

Bozirksreglerungen die Verwaltung kirchlicher Angelegen

heiten. In den Gemeinden wurde die presbyterial-synodalo

Verfassung eingerichtet. Die erste Kreissynode von Simmern

tagte 1817 unter dem Superintendenten Franz Back (1817 -

1B41) . Ihm folgte Friedrich Back (1842 - 1879). Beide ha

ben sich hervorragende Verdienste um dag Schulwesen erwor

ben. Im Rahmen der Umorganlsation und der Zusammenlegung

von Klrchenkreisen vereinigte man 1972 die Kirchenkreise

Simmern und Trarbach. Seit 1947 wurde das benachbarte

Haaselbach von der ehemaligen Pfarrei Hell weggenommen

und Alterkillz als Filiale zugeordnet.

Die Kirche dos Ortes Ist 1291 erstmals urkundlich erwähnt.

Nach der Deformation erfolgten Umbauten, im IG. Jahrhundert

Neubau des Kirchenschiffes und letzte größere Restaurie-

rungsarbelten 1970. Die Orgel stammt aus der Werkstatt der

berühmten Orgelbauerfamilie Stumm aus lihaunen-Sulzbach.

Die heute Im Turm befindlichen zwei Stahlglocken sind von

1949. Eine trägt die Inschrift "Vivoa voco", die andere

die Worte "Mortuoa plango". Zu den liturgischen Geraten

zahlt ein spätgotischer Silberbecher aus dem Jahre 1480.

In aller Kürze diese Daten und Angaben aus der Geschichte

und über Personen. Sicherlich finden sich viele dieser

Ereignisse In den Aktenblindeln des Archivs. Die ältesten

Aufzeichnungen stammen von 1595. Es sind Alniosenrech-

nungen. Aufschlußreich sind 2 Censur-BÜcher (17O2-1733,

1734 - 1G34). Sie zeigen das dürfliehe Leben, mensch

liche Schwächen und den Versuch von Pfarrer und Censoren,

schlechten Lebenswandel und sittliches Verhalten zu

lindern und zu bessern. Eine Biblla aacra von 1035 gehurt



ZU den wertvollen Stllcken der Bibliothek.

Sicherlich lohnt es sich, dieses Archiv einer kleinen

Gemeinde zu ordnen und zu registrieren, damit man jeder

zeit nn die Quellen dieser Kirchengemeinde Alterkülz

herankommt. Mit einigen Farbdias von dem Dorf Mfcerktllz,

seiner Kirche und der Umgebung mUchte ich auch optisch

einen Eindruck geben/ womit Sie sich in den kommenden

Tagen boschä'ftUion worden. Ich wünsche dieser Arbeit

vollen Erfolg.
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Hermann Kuhr, Braunschwelg

Auswahl und Bewertung von Schriftgut

Schriftgut fallt heute In den Verwa]Lungen In Immer größe

rem Umfang an. Davon ist auch die kirchliche Verwaltung

nicht verschont. Dabei wird in den BUros bei der Produk

tion des Schiftguts und in den Registraturen bei dessen

Ablage keineswegs ausreichend bedacht, welche Zwecke das

amtliche Schriftgut zu erfüllen hat, nämlich die, be

stehende Rechtsverhältnisse und das Handeln der Verwaltung

zu dokumentieren. Das Schriftgut hat den Nachweis zu er

bringen, daß die Verwaltung nach der Rechtslage korrekt

und Im Rahmen des Ermessens sachgerecht erfolgt ist.

Die Aufgabe des amtlichen Schriftguts ist damit nicht

nur die, lediglich Gedächtnis für eine Dienststelle zu sein,

das unabhängig von den handelnden Personen wirkeam sein

muD. Bei diesem Vergleich könnte man fast sagen, daß

dieses schriftliche Gedächtnis In der Gefahr steht, eich

nicht mehr konzentrieren zu können, Lernen und Verlernen

nicht mehr voll zu bewältigen vermag. Betrachtet man

heute die Hassen an Schriftgutproduktion, hat man allen

AnlaQ, zu befürchten, daß das Schriftgut bald seiner

Funktion nicht mehr gorecht werden kann. Einerseits gibt

en die Fülle der ScliriftstUcke, die schon bei der Ablage

Überflüssig waren. Dach aus Sorge, zuviel weggeworfen zu

haben, werden ale aufbewahrt und Btellen so einen unnöti

gen Ballast dar, der die Benutzung der Akten erheblich

erschwert. Anderseits werden wichtige Entscheidungen und

Vereinbarungen "dank" Telefon und anläßlich zahlreicher

Konferenzen mündlich getroffen und nicht mehr ausreichend

schriftlich niedergelegt. Diese Beobachtungen führen zu

folgenden Überlegungen)

+) Das Referat zu diesem Thema wurde beim 3, Fortbildungs-

lehrgang für Hitarbeiter in kirchlichen Archiven und

Registraturen am 3.11.1931 frei gehalten. Der Beitrag

ist hier ähnlich wie in den "Allgemeinen Mitteilungen'

Nr. 17, Selto 17 eine Zusammenfassung der wichtigsten

Gedanken.



1) Bereits In der EntstehungspiiHBe des Schriftguts sind

Maßstäbe fllr die Auswahl und Bewertung von Schriftgut

erforderlich. Sie orientleren sich am Zweck des Schrift

guts: RechtGsIcherung und Nachweis der Verwaltungstätig-

keit. Von denen, die für die Entstehung von Schriftgut

verantwortlich sind, Ist zu verlangen, daß sie sich mehr

Rechenschaft darüber ablegen, oh es nötig, wichtig oder

entbehrlich sei, Schriftstücke zu verfassen und In wel-

chom Umfang. Sonst produzieren eines Tages die Schreib

automaten unkontrolliert. Wichtig Ist allerdings, das

nchriftlich festzuhalten, w.ia das Amt oder eine Dienst

stelle in Erfüllung ihrer Aufgaben unmittelbar betrifft.

Eg muß aber nicht sein, alle Lebensbereiche der verwal

tungsmäßigen Behandlung zu unterwerfen und damit die

Schrlftllchkoit zu vermehren. Auch die meisten Routine-

nngelegenheiten werden durch den Papierkrieg nicht be

deutsamer. Könnte man sich darum nicht Einschränkungen

einfallen Inssen7 Man mag sich nn die Warnung im Mattluius-

evangelium (Kap. 12,3fi) vor Jedem unnUtz ausgegangenen

Wort erinnern.

7) Wir haben uns daran gewtlhnt, buntbetrucktea Papier als

Reklame zu erkennen. Es wird Zeit, daß wir auch bei der

Behandlung dea amtlichen Schriftguts "Reklame" augaondern,

die Blch in Form scheinbar nmtllciien Schriftguts nla

Informationen Über die Schreibtische ergießen. Gerade im

kirchlichen Bereich wird eine FUlle von Briefen als Rund

schreiben versandt, Informationen Über Veranstaltungen,

Angebote ftlr Aktivitäten, Freizeiten, Arbeitshilfen, Ver

lautbarungen und was eB allen sonnt noch in dieser Rich

tung gibt. Alle diese Papiere sind überflüssige Reklame,

wenn Ihr Informationozweck erfüllt ist und der Empfänger

nicht welter darauf eingegangen ist. Auch wenn dann Be

treff und Akt-enzelchen angegeben sind, die zuständige

Ablage dafür Ist der Papierkorb und nach ihm der Reiß

wolf. Solches Schriftgut darf nur bei der Stelle amtliches

Schriftgut werden, die es verschickt , oder bei denen,

die es zu weiterem Handeln veranlaßt hat.

Die Registratur dürfte in Zukunft nur noch Akten führen,

die komprimiert die wesentl)chnn Vorgänge enthalten.
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GedankenloB und nachlässig geführte Akten schrecken am

besten von Ihrer weiteren Benutzung ah. Wenn In der

Masse Papier die bedeutsamen Schrif tstiiehe nur mtlhsam

aufzufinden Bind, Etlhrt das zur Vernachlässigung des

Aktcnstudluma. Dagegen hilft kein guter Aktenplan und

keine gute Organisation der Registratur. Die Registratur

gerat in Folge davon ins Schattendasein und wird mit

Iraner weniger befähigten Mitarbeitern besetzt.

31 Aktenplane müflsen'darauf abgestimmt sein, daß sich bei

den einzelnen Sachtiteln Vorgänge gleicher Wertigkeit

ansammeln. Eine Vermischung bedeutsamer und unwichtiger

Schriftstücke ist später kaum mehr rückgängig zu machen.

Wir können es uns finanziell und arbeltsokonomiGch nicht

mehr leisten, Akten zur Archivierung auszuwählen, die

nur zum Teil wertvoll sind und darum auch für den weniger

wichtigen oder unbedeutenden Anteil Magazinraum zur

Vertilgung zu stellen oder Arbeitskräfte, die die Akten

nachtraglich wieder reinigen. Ea ist nötig, daß schon

bei der Anlage der Akten und Im Aktenplan vorgegeben das

spätere Schicksal, Archiv oder Reißwolf, festgelegt wird.

Gerade wenn ea nicht gelingt, die Produktion dea Schrift

guts zu drosseln, kommt hier dem Begistrator eine ganz

besondere Verantwortung zu. Er muß auswählen und be

werten und dementsprechend die Aktenpläne fortsclireiben,

umgestalten oder gegebenenfalls erneuern. Neue Ordnungen

für daa Ausscheiden von Schriftgut (Kassation) müssen

llim dafllr praktikable Richtlinien geben, die über einen

Katalog unbestreitbar entbehrlichen Schriftguts hinaus

gehen und die FUlle der Aktenplantiteln umfassen.

4) Auswahl und Bewertung des Schrl£tguts, das zur dauernden

Aufbewahrung bestimmt ist, wird zunehmend schwieriger. Je

vielfältiger die Forschung ihre Arbeitsboreiche ausdehnt,

desto mehr ist der Achivar versucht, möglichst viel auf

zubewahren, da er die Erfahrung gemacht hat, daß auch aus

mageren Quellen für manche Themen wichtige Erkenntnisse

zu gewinnen sind. Hier milssen aber angesichts der Massen-

problemo anspruchsvolle Auswahlprinzipien zur Anwendung

kommen. Neben den Interessen der Verwaltung ist Rücksicht

11



auf die Forschung zu nehmen soweit die bekannten

Disziplinen mit Ihren Methoden In wesentlichem Umfang

auf die schriftliche Überlieferung angewiesen aind. Heue

Entwicklungen und Arbeitsgebiete sind dabei zu bedenken.

Dns darf aber nur in sehr beschränktem Umfang und wohl

überlegt zur Entscheidung fUr die Aufbewahrung von

Schrittgut fuhren. Der Hut zum Verzicht hat den Vorrang

gegenüber der bloßen Eventualität, es könnte sich irgend

wann einmal jemand ernsthaft ftlr die Akten Interessieren,

um deren ArchivwUrdigkeit ea gerade geht. Die Möglichkeit

der automatisierten Datenverarbeitung iat kein Argument

dafür, Massenschriftgut in die Archive zu bringen. Wir

können es bei allen sinnvollen und sorgfältigen Über

legungen nicht aufler Acht lassen, daß mehr und mehr

Schriftgut entsteht und die Archive davon mehr und mehr

und immer mehr aufbewahren. Wo soll das enden, wenn es

nicht gelingt, sich auf das Wesentlichste zu boachrSnken?
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KÜtsch, Darmstadt

Grundfragen der Chronologie

NoLwendiga Voraussetzung £Ur die Existenz und Verbind

lichkeit des Begriffs Geachichte ist die Einteilung der

Zelt in möglichst gleichmäßige endliche Abschnitt« und

die damit gegebene Möglichkeit, Zeit zu "messen".

Kenntnisse Über die in verschiedenen Zelten und Kulturen

unterschiedlichen Möglichkeiten, Zeit zu messen oder mehr

noch, Kenntnisse Über die unterschiedlichen Maüöinheiten

bzw. verschiedenartigen Terminologien für Maßeinheiten,

beides unter dem Begriff "Chronologie" zusaminencjefaßt,

gehören damit zum Handwerkzeug des Historikers und Im be

sonderen des Archivars, der als erster fällig sein muß,

fremde, Ultere, In einem Schriftstück zu findende Datie

rungen für den Historiker in die heute allgemein verbind

lichen Zeitangaben zu Übersetzen.

Nun soll diese Tagung möglichst praxisbezogen sein und

alles nur nicht unnötigen Wiasensballast vermitteln.

Insofern, als nach aller Erfahrung In evangelischen

Kirchenarchiven die Hauptmaaae der aufbewahrten Archivalien

in Akten, AmtsbUchern usw. des IB.- 20. Jhts. besteht,

für die die una gelaufigen Datierungsprinzipien bereits

selbstverständlich sind, dürften im Regelfall keine

VerstUndnlsschwieriqkcitcn bestehen. Immerhin können

Pfarrarchive oder Registraturen kirchlicher Ober- und

MittelbehUrden mit EinzelstUcken wie Urkunden, Chroniken,

Nekrologen, AmtsbUchern der verschiedensten Art, u. U.

auch mit Aktenzusammenhangen, Ins 16. Jh. oder gar darüber

hinaus zurückreichen und sich damit denn doch Interpreta-

tionEprobleme einstellen. Im übrigen gibt es auch im

engeren Boreich der Heuzelt Besonderheiten, auf die, so

weit sie nicht bekannt sind, einmal hingewiesen werden

sollte.

Lassen Sie mich zunächst ein Wort Über die Literatur

aur "Chronologie" sagen. Der deutschsprachige Raum ist

hier bereits seit längerer Zeit bestens ausgestattet.

Während der Archivar der 19. Jhts. noch auf eine Viel

zahl verstreuter und unvollkommener Quellen und Infor-
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mationen angewiesen war, liegt mit der in den Jahren

19B1 - 1896 In drei Bünden erschienenen "Zeitrechnung

dea deutschen Mittelalters und der Neuzeit" den Meck

lenburger Sta.itsarchlvars Hermann Grotefend seither

eine wissenschaftliche Darstellung der Chronologie vor,

die sich - jedenfalls für den deutschsprachigen Raum - bis

In die Gegenwart den Hang des "standard-work" schlechthin

bewahrt hat. Grodefend hat daneben, ebenfalls 1898, unter

dem Titel "Tfiachenbuch der Zeitrechnung des deutschen

Mittelalters und der Neuzeit" ein schmales Bändchen er

scheinen lassen, das, die wichtigsten Tatbestande der

Chronologie gewissermaHen im Auszug enthaltend, dazu

gedacht war, "den Forschern beim taglichen Gebrauch zu

dienen und Lernenden eine sichere Einführung in chronologi

sche Dinge zu gewähren". Eben dieses Bandchen, inzwischen

immer wieder neu aufgelegt und hie und da ein wenig er

weitert, begleitet die Tagesarbeit des Archivars bis heute

und sei Ihrer Aufmerksamkeit angelegentlich empfohlen.

FUr die Zwecke kirchlicher Archive dürfte es mit Sicher

heit vollauf yenllgen.

Damit ein Wort zu den Grundlagen der Zeitrechnung.

Der Mensch gründet sich dabei seit eh und je auf Natur

erscheinungen, die

a) fdr jedermann sichtbar und begreifbar sind und

b) eine rogelm.iflige Wiederkehr deutlich erkennen

lassen.

Dem entsprechen bekanntlich am ehesten die astronomischen

Erscheinungen, d. h, die wirklichen und scheinbaren Bewe

gungen der Erde und der Himmelskörper, aus denen die

Menschheit die RechnungBeJnhoiton von Stunde und Tag,

Monat und Jahr gebildet hat.

Die wichtigsten astronomischen Grundlagen sind dabei

folgende:

1. Der (mittlere Sonntag, d. h. der Zeitraum, inner

halb dcason eich die Erde einmal un die eigene

Ach3i? dreht: er dauert genau 24 Stunden.
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2. Der (eynodische) Monat, d. h. der Zeitraum zwischen

zwei Neumonden Id. h. Zeitpunkten der größten

Sonnennähe). Seine Dauer beträgt 29 Tage, 12

Stunden und 44 Minuten.

3. Das (tropische) Sonnenjahr, d. h. der Zeitraum,

In dem die Erde einmal um die Sonne läuft, Seine

Dauer betrögt im DurchHchnltt 36S Tage, 5 Stunden,

46 Minuten und 46 Sekunden.

Dbb Jahr (lateinisch 'annus'l, wichtigste'Grundlage der

historischen Zeitrechnung, ist damit weder durch den

"Tag" noch durch den "Monat" ohne Rest teilbar. Da ande

rerseits aber auch ''Tag" und "Monat" seit jeher ent

scheidende Faktoren der Zeitmessung waren, der Tag etwa

den ganzen menschlichen Lcbenarhythimio bestimmt;, mußte

der Mensch versuchen, möglichst brauchbare Kombinationen

zwischen den drei Zeitrechnungskategorien herzustellen.

War das Jahr, wie gesagt, nicht durch volle Tage teilbar,

so mußte man, um zu einer brauchbaren Rechnungaelnheit,

zu einem brauchbaren Kalenderjahr, zu kommen, eine ver

einfachte, abgerundete Jahreslänge annehmen. Das gelang

zuerst durch die römische, von C, Julius Caesar durchge

führte, Kalonderreform des Jahres 46 n. C.

Bie setzte eine Durchschnittslange des Jahres von 365 Ta

gen und 6 Stunden voraus; der sechsstündige Überschuß

wurde alle vier Jahre zu einem zusätzlichen Tage des

366tägigen Schaltjahres zusammengefaßt, der heute auf

den 29. Februar fixiert ist. Früher waren auch andere

Datierungen Üblich.

Freilich war dieses Jahr um reichlich 11 Minuten länger

als das Sonnenjahr und führte zu einer allmählichen Ver

schiebung der Jahreszeiten, die nach 128 Jahren einen

vollen Tag betrug. Ausgeglichen wurde der Fehler, bereits

daB ganze Spätmittelalter hindurch festgestellt und be

klagt, durch eine von Nikolaus Cusanus und Kopernikus

angeregte und wissenschaftlich begründete Kalonderreform,

die, von dem damaligen Papst Gregor XIII. 15B2 verkündet,

nach ihm den Namen der "Gregorianischen Kalenderreform"

bekam,
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Ihr unmittelbarer Zweck war zunächst, den Frllhllngabeglnn

wieder auf den 21. Mutz, den Stand der Zelt des Konzils

von Hikäa (325 n. C.) su fixieren und nn Ihm festzuhalten,

weil davon wiederum nach der ebenfalls in Nlkäa erfolgten

Festlegung dos Osterfestes auf den 1. Sonntag nach dem

Frtlhlingsvollinond der Oatectermin und damit die ganze

christliche Foatrechnung abhing.

Man erreichte dies, indem man

a) einmalig 10 Tage ausfallen Heß (d. h. vom

4. nuf den 15. Oktober 1502 Bprang)|

bj das Durchschnittskalenderjähr um rund 11

Minuten verktlczte, indem innerhalb von 4oo

Jahren je 3 Schalttage ousgolassen werden.

wahrend nach Caesar alle durch 4 teilbaren Jahre der

christlichen Zahlung - also auch die Jahrhundertzahlen

- Schaltjahre waren, fallen nach dem Gregorianischen

Kalender die Jahrhundertjähre als Schaltjahre aus, so

fern sie nicht durch 400 teilbar sind. In der Vergangen

heit waren dies die Jahre 1700, 1BOO und 19OO.

Wichtig fllr die evangelische Kirchenarchive ist dies Ingo

fern, als die als spezifisch katholisch betrachtete He-

form von den protestantischen deutschen Territorien zu

nächst nicht mitvollzogen und erst Im Jahre 17OO, zu

verschiedenen Rnten übrigens, nachgeholt wurde. Bei

Datierungen zwischen 1582 und 1700 muß man daher fest

stellen, ob sie "stilo vetere"bzw. "antiquo" oder "stllo novo,

roformato" angegeben sind und Im erstoren Fall auf den

neuen Stil umrechnen. Aln Faustregel gilt dabei)

bis 1700 (1.3) 10 Tage zuzahlen,

bis 1B00 (1,3] 11 Tage zuzahlen.

Ms 1900 (1.3) 12 Tage zuzahlen,

bis 21OO (1.3) 13 Tage zuzahlen.

Gelegentlich finden sich beide Stile in entsprechenden

Schreiben mit Datierungen den 1G. und 17. Jhts.als Bruch

zahlen qoschrteben, wobei das Datum des alten Stils, meist

die klnLnere Znltl, als BJthler des Bruches erscheint.

(5./15.Oktober 1582).

16



Wichtig für das ganze Mittelalter, auch SpHtmlttel-

alter, ist im übrigen der Umstand, daß man unterschied

liche Jahresanfänge kannte, und der römisch-julianische

Gebrauch mit Jahresbeginn zum 1, Januar sich in Deutnch-

land erat Im Laufe der Ifi. Jhts. durchsetzte. Unter

fünf weiteren Anfängen war In Deutschland vorher der

«QlhnachtB9til, ä. h. der Beginn des Jahres am 25. Dezem

ber, dorn Geburtstag Christi am gebräuchlichsten. Hei

Datierungen innerhalb des Zeitraums vom 25.-31. Dezember

ist folglich noch fUr das 16. Jht. nachzuprüfen, ob etwa

nach Welhnachtsstil datiert wurde. Eine Angabe "27.Dezem

ber 1512" munte dann korrekterweise auf den "27. Dezem

ber 1511" zurückdatiert werden.

Die ZHhlung der Jahre nnch Christi Geburt ("anni ab in-

cornatlonei a natlvitate Christi anni Domini" usw.) hat

sich dagegen nach ihrer Einführung durch den römischen

Abt Dionysluo Exiguus im G, Jh. schon im Mittelalter als

gebräuchlichste Form der Jahreszahlung durchgesetzt.

Doneben findet eich in mittelalterlichen Urkunden (insbe-

aonders Papst- und llerrscherurkunden) die Datierung nnch

Pontiflkatajahren der Papste bzw. Hegierungsjähren der

jeweiligen weltlichen Herrscher, wobei man dann zur Um

rechnung in die christlichen Zeitrechnung die jeweiligen

Rcgierungszelten kennen muß.

Pontifikats- und Reglerungsjähren werden bei Grodefend,

Taschenbuch der Zeitrechnung, S. 111 ff., mitgeteilt.

Honat (mens)

Der synodlache Monat, so erfüllten wir, entspricht exakt

piner Dauer von 29 Tagen, 12 5tunden und 44 Minuten.

Auch hier bedurfte es mithin rechnerischer Vorkehrungen,

um praktisch brauchbare kalendarische Zusammenhange zu

erzielen. Schon durch die Eingliederung in das Sonnen

jahr vom ursprünglichen Bezug auf die Mondphasen gelost,

wurde der Monat durch die Jullanlnche Kalenderreform in

eine reine ZweckmäRigkeltuform gebracht. Die noch heute

üblichen MonatslSngen ergaben sich dabei aus dem Bedürf

nis, möglichst gleichmäßige Vierteljahreslängen (90-92
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Tage) an erzielen, d. h. Im Regelfall 31- und 30tägigQ

Monate abwechseln zu lassen. Dauer und Benennung der 12

Monate sind dabei In der rümlsch-julianlschen Form bis

auf uns gekommen, davon abweichende Namen, alphabetisch

aufgelistet, im Grotefend'sehen Taschenbuch zu identi

fizieren.

Monatsverlauf und Vorlauf der Mondphasen klafften und

klaffen bei dieser Normierung der Monate naturgemäß

auseinander, nur alle 19 Jahre (Mondzyklus) fiel die

Mondphase auf den gleichen Monatstaij des Julianischen

Jahres. Der Errechnung dieses Verhältnisses diente die

In mittelalterlichen Kalondarien erscheinende "Goldene

Zahl", die angab, welche der 19 Möglichkeiten des Mond

zyklus Etlr das betreffende Jahr In Betracht kam. Die

Einführung des "Gregorianlachen Kalenders" erforderte

dabei neue und kompliziertere Zyklenberechnungen.

Ein Wort noch zur Osterberechnung.

Das Konzil von Mlkäa hatte, wie gesagt, festgelegt, daß

Ostern steta auf den 1. Sonntag nach dem FrUhlings-

vollmond fiel. Daa hing zusammen mit der der jüdischen

Tradition entsprechenden biblischen Überlieferung, daB

das Passahfest jeweils auf den 1. Frühllngavollmond,

d. h. den Tag des 1. Vollmondes an oder nach Frühlings

anfang fiel.

FUr die Osterberechnuny miiD mithin aowohl'die sich

durch die Schaltjahre (Im Zyklus von 28 Jahren) ändern

de Stellung der Wochentage und des Sonntags als aucli die

Entwicklung der Mondphase innerhalb des Kalenderjahres

berücksichtigt worden. Seit tliküa und dor Gregorianischen

Bestätigung des Beschlusses von Nlkäa ergeben sich dabei

35 verschiedene Müqlichkeiten fUr das Ostordatum.

Der früheste Termin, der 22. März, tritt dann ein, wenn

der Vollmond auf den Frühlinqaanfang, den 21. März, selbst

fallt und dieser Tag ein Sonnabend ist. Der späteste

Termin ergibt sich, wenn der Frtlhlingsvollmond erst auf

den 10. April (also einen aynodlschen Monat nach dem

frllhesLcn Termin) fällt und dieser Tag ein Sonntag isti
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OHtern, als Sonntag nach dem FrUhllngsvollmond, fällt

dann auf den 25. April.

Damit zu den Tagonbezeichnungent Tag (dies)

Die heute Übliche DUrchzHhlung der Monatstage war zwar

dem Mittelalter nicht fremd, wurde aber erst In 15. Jh.

häufiger und hat sich erst im 16. Jh. allgemein durch

gesetzt. Üblich war im Hittelalter zunächst die römische

Datierung nach den drei festen Daten der "Kaienden" (den

Ersten eines Monats) sowie den "Nonen" und "Iden", wobei

die Honen auf den 5., die Iden auf den 13., in den Mona

ton März, Oktober, Mai und Juli (Merkwort: Momjul) aber

auf den 7. bzw. 15. des jeweiligen Monats fielen. Unter

Einrechnung die3er festen Daten selbst wurden alle an

deren Tage des Monats von da aus rUckwärts zählend ange

geben.

Beispiel: declmo kalendas Julli = 22. Juni

Iden dea März = 15.

Bis ins tlochmlttelalter gebräuchlich war daneben und

davor und dies bis weit In die Neuzelt hinein auch im

evangelischen Raum aber die Datierung nach Heiligen -

und Festtagen bzw. den Tagen vor oder nach den Uni liqen-

taqen verbreitet. Im Kniender der katholischen Kirche

hatte jeder Tag einen oder mehrere Titelheilige und be

saßen umgekehrt sehr viele Heilige su verschiedenen

Anlässen verschiedene Tage (z. H. Mariat dies natlvita-

tis - 8. Septemberi conceptloni - S. Dezember; assum-

tlonls - 15. August). Zu beachten Ist dabei, dan die

Daten der Iteiligentnge des öfteren nach lokalen oder

landschaftlichen, gelegentlich auch nach dem Gebrauch

In den einzelnen Kirchenprovinzen (Köln, Trier, Mainz),

Schwankten oder aber unter dem gleichen Namen (etwai

Martin) verschiedene Titelheilige unterschiedliche Tage

besetzen. Z. D.i

dlea Martini eplscopi - 11, November

dies Martini monachl - 15. November

dies Martini pape martlrls - 10. November

dies Martini abbatls - 24. Oktober.



Alle dioao Heiliqentage alnd im alphabetischen Lexikon

des "Kleinen Grotefend", S.30 ff., nachzuschlagen. Zu

berücksichtigen iat freilich, daß in verschiedenen

Regionen verschiedene Heilige "populär" waren und für

die Datierung benutzt wurden.

Viele Tage wurden daher nicht mit den für sie zutref

fenden Heiligennainen bezeichnet, ihre Datierung viel

mehr auf den nächatcielegenen, gebräuchlichen llelligen-

oder Pesttag bezogen.

Der Vortag wurde dabei mit "vlglllaj pridie" oder "am

avende vor", der folgende Tag mit "poatridiej crastlno

die; des nächsten Tages" uaw. bezeichnet.

Die restlichen Wochentage erschienen entweder In der

lateinischen Zahlung der Wochentage ('ferlae') oder

mit den ihnen eigenen Tayesbezeichnungen vor oder nach

dem Fest.

So etwa:

Sonntag - dominlca, dies solis, aonnentag (ante/vor

bzw. post/ nach .— Michaelis usw.);

Montag - Eeria aoeunda, dies lunae, gutertag, mentag;

Dienstag - feria tertla, die Martla, Eritaq, Irchtag.

Zins tag, aftermontagj

Mittwoch - feria quarta, dies Mercurll, Wodanstag,

Gutenstag, mittlchen, michteni

Donnerstag - feria quinta, dies Jovla, pfinztag,

durnstagi

Freitag - feria sexta, dies Veneris, frldachi

Sonnabend - sabbatus bzw. aambatus (feria septiraa), dies

Haturni, Sattertag, unaen abend.

"Ferla'bedeutet dabei nicht einfach Tag, "feria tertla

Rnfco ..." also nicht der dritto Tag vor einem beliebigen

Fest, sondern nienatag vor dem Fest.

Handelt es sich bei allen bisherigen Details der Chrono

logie um solche, die im wesentlichen allenfalls bis In

die Zeit um 1700 anzutreffen sind, so findet sich später,

um die Wende den 18. zum 19. Jh. ein kalendarisches

Phänomen, das Zumindest für den linksrheinischen Baum
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Deutschlands eine Rolle spielt. Insofern, alu nach vor

herigen befristeten Besetzungen seit den Friedensschlüs

sen von Campo Formio 1798 bzw. Luneville 18O3 ganz Deutsch

land links des Rheins zum Staatsgebiet der französischen

Republik bzw. dem dos späteren nnpoleonlschen Kainerreichs

gehörte, hat in diesem Zeitraum nuclt der französische

Revolutlonskalender Eingang in deutsche, darunter auch

kirchliche, Akten gefunden.

Erstmals provisorisch eingeführt nm 14. Juli 1790, dem

ersten Jahrestag des Ausbruchs der französischen Revo

lution, wurde er nach verschiedenen Veränderungen end

gültig im Oktober 1793 durch Gesetz zum einzig gültigen

Kalender für das französische Staatsgebiet erklart. Man

verlegte dabei deil Kalenderanfang auf den 22. September

1792 zurück, das Jahr begann also mit dem Tag nach dem

llerbstbeglnn und enthielt 12 Monate (Vendemialre, Bru-

malre, Fritnaire, Nlväse, Pluviöse, Ventosc, Germinal,

Floreal, Pralrlal, Hessldor, Thermldor und Fructidor)

ZU Je 3O, d. h. insgesamt 360 Tagen, denen sich 5 soge

nannte "jours complementaires" anschlössen. Im Schalt

jahr trat ein sechster, der Tag der Revolution ("Joiir

de la Revolution"), als Hauptfeiertag hinzu.

Hit dem 31. Dezember 1805 wurde dieaer Kalender durch

Dekret des Inzwischen zu kaiserlichen worden gelanqten

Napoleon wieder abgeschafft. Napoleon hatte vor seiner

Krönung mit der katholischen Kirche Frieden genchloasen

und kehrte damit auch zur christlichen Zeitrechnung zu

rück. Seit Beginn des Kalenders waren Inzwischen 1)

"Jahre der Republik" verfloasen. Datierungen dieser

Jahre nach dem Hevoliitionnknlender können mit Hilfe

entsprechender UmrechnungstaEeln bei Grotefend, S.I12/

Hl, mühelos In Zeitangaben nach dem christlichen Kalen

der übertragen werden.
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Hans Knippel, Darmstadt

Dor Lehrgang war so organisiert, daß In Vorträgen, bei

de Gruppen (Archivare und Reqistratoren)Interessierendes

Wissen, Im Plenum vermittelt wurde.

In Gruppenarbeiten wurden reglstratur- bzw. archivspezl-

fische Probleme gesondert bearbeitet.

liier soll von der Arbeit der Gruppe 2 "Begistratoren"

berichtet werden.

Die Registratoren hatten alch zum Kiel gesetzt, ala

Gruppenarbeit die Aufstellung eines Aktenplanea zu üben.

Zunächst wurde kurz die Geschichte der Ordnung von Akten

und Registraturen erörtert. Der Weg aleo Vom Pergament,

der sog. Urkundenzeit, in dor nur Weniges und durchweg

Wichtiges aufgeschrieben und aufbewahrt wurde, bis hin

zum modernen Massenschrlftgut.

Wesentliche Stationen dieses Hegest

pergamonturkunden, die gut verwahrt wurden, deren Inhalte

in sog. Coplare oder Copialbtlcher (bei empfangenen Ur

kunden) und bei selbst ausgefertigten Urkunden in Regis

ter eingetragen wurden. Das Ordnungsprinzip dieser Bü

cher war lediglich die Chronologie. Allmahlich ging man

zu Gruppierungen bei der Eintragung Über und bildete

nach sachlichen oder regionalen Gesichtspunkten einfache

Serien (Urform des BrieftagebucheaI).

Als esLwa um das Jahr 15OO das Papier mehr und mehr

In Gebrauch kam und man sich angewöhnte, es in dor GröQe

zu normieren und in der Art zu beschreiben (parallel zur

Schmalseite) einheitlich verfuhr, war die technische Vor

aussetzung, Akten zu bilden, gegeben.

Ein weiterer Schritt war, Schriftstücke, welche dieselbe

Sache betrafen, zu Sammlungen zu vereinigen (Sachakten) .

Hit dem Ordnen nach der Sache war die Voraussetzung und

auch die Notwendigkeit gegeben, such- bzw. begriffdori-

entierte Ordnungssystöino zu entwickeln? eben die heutigen

sachsystematlschon Aktenpläne mit horizontaler oder ver

tikaler GUltigkeit.
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Der Aktenpian als grundlegendes Ordnungsinstrument der

gesamten Schriftgutverwaltung wurde eingehend besprochen.

Dabei wurde featgestellti

Aktenplane, als vorausschauende Planung, mtlssen die

Funktionen der aktenprodiizierenden Stelle widerspiegeln.

Sie folgen In ihrer Struktur der Aufgabengllederung der

Behörde (Dienststelle).

Sie müssen Raum fdr Entwicklungen vorsehen.

Die Verwaltungsqliederung tAufbauorganisotlon) wird zwar

Im Aktenplan sichtbar werden,sollte aber wegen der In

diesem Bereich häufigen Veränderungen nicht zur Ordnungs-

grundlage fllr den Aktenplan gemacht werden.

Inhaltlich ist der Aktenplan die Gesamtheit aller Akten-

betreffselnheiten, gegliedert nacht

- Vorgängen

- BetreEfaeinhelten

- Akten-Untergruppen System-

- Akten-Gruppen (Hittelgruppen) ebenen

- Akten-Obergruppen (Hauptgruppen)

Ziel, Äwock und damit auch die Schwierigkeit der Auf

stellung eines Aktenplanes liegen darin, ein System zu

finden und aufzubauen, nachdem, unter Anwendung logi

scher Überlegung, jedermann jeden Vorgang schnell und

sicher finden kann.

Bei der Erstellung einen Aktenplanes sollten also fol

gende Prinzipien beachten werdeni

1. Sachprinzip

Die Sache, die sachliche Zuständigkeit, Ist das leiten

de Organisationsprinzip der öffentlichen Verwaltungen.

Alle anderen Ordnungsgeslchtspunkte sind nachranglg.

Auch beim Aktenplanaufbnu gilt ausschließlich das Snch-

pinzip. Äußerliche Gesichtspunkte wie Absender, Datum u.

!t. sind als Ordnungsprinzip ungeeignet,

2. Methode des Aufbaues

Der Aktcnplan «ird nach der induktiven Methode erstellt.

D. h., für eine Vielzahl von ElnzelbegrlfEon (Sachbe-

treffen) muß ein (jemeinanmer Oberbegriff (Uberbegrlff)



gesucht und bestimmt werden. Das Allgemeine muß gewis

sermaßen als "Gesetz" des Speziellen gefunden werden.

Sachbetreffe bilden so Begriffe- oder Sachgruppen und

Begriffsebenen (Haupt- od. Untergruppen). Merkmal für

die logische Über- und Unterordnung der Begriffe und

Begriffaqruppen ist die Bachverwandtachaft, die Sach-

gemeinschaft, das Gruppenhafte, das Geraeinsame In der

Vielfalt der Saclibetreffe.

3. Der Aktenplan inufl vorausplanend an allen Stellen

systematische Erweiterung vorsehen.

GegenoLand der gemeinsamen Übungen war, für grofla Arbelts-

bereiche wie z. B. Personalwesen, Bauwesen und Innere

Verwaltung, Aktenplan und Gruppen zu erarbeiten.

Dabei wurde deutlich, wie schwierig es ist, zu klassi

fizieren, Gruppen zu bilden und Gattungsbegriffe zu fin

den, um systematisch zu untergliedern und für mehrere

BegriEEe den betreffenden Oberbegriff au finden.

Dabei dürfen die Oberbegriffe nicht zu allgemein sain,

damit sie nicht die Abgrenzung zu anderen Begriffen auf

der gleichen Ebene verwischen. Sie dürfen aber auch nicht

zu speziell sein,sonst reicht Ihre "Kapazität" nicht aus,

um Sammelbegriff (Uberbegriff) fUr eine ganze Begriffs-

gruppo zu sein.

Kurzi ea war eine fruchtbare Übung in subnummieren,

determinieren und abstrahieren. Dabei wurde die Erkennt

nis bestätigt, daß für zeitgemäße Schriftgutverwaltung die

Verwendung von Hilfsmitteln wie Brieftagebuch, Register u.

ä. nicht mehr ausreicht.

Schriftgut verwalten heißt heute: aachsystematisch denken

des Ordnen.

So wird Schriftgutverwaltung zum Gedachnin- und Informa

tionsinstrument der gesamten Verwaltung.

Bei der Anwendung des Aktenplanes d.h. beim Zuordnen von

Geschliftsfailen und beim Suchen von Vorgängen Im Schrift-

gutbeatiind geht man den entgegengesetzten, den deduktiven

Heg vom Allgemeinen Ina Spezielle.



Hon fragt gedanklich:

zu welcher Hauptgruppo

gehurt eine Sache 1-3-3 9 7

zu welcher Gruppe 1o - 20 - 30 - 90 7

zu welcher Untergruppe 100 - 2OO - 3OO — 7

und findet so sehr schnell die Betreffseinheit.

Ergänzt werden kann der Aktenplan zum "schnellen Ein

stieg" und für nicht Sachkundige durch ein Stichwort

verzeichnis .

Bei diesen gemeinsamen Übungen wurde u.a. deutlich!

Mitarbeiter im neuzeitlichen Schriftgutweoen müssen

willens und fähig sein, die gesamten Bewegungen und Ent

wicklungen iin Aufgabenfold ihrer Organisation (Behörde)

gedanklich mitzuvollziehen. Sie müssen alle vorkommenden

Aufgabenfelder und alle Einzelaufgaben bis hin zu den

GesehHftafallen in ihrem sachlichen Inhalt kennen und

erfassen können. Sachvorhalte mUsnen sie voneinander

unterscheiden und ihren Artgruppen zuordnen können.

DarUberhinauB milnsen sie In der Lage sein, zu einem

bestimmten Aktenbetreff anfallenden Schriftgut nach

den Erfordernissen der Sachbearbeitung sinnvoll, d. h.

bearbeitungsgerecht zu gliedern (Aktenbildung,Akten

gliederung, Neben- und Beiakten, abgeleitete Akten etc.).

Aktenzeichen

Das Aktenzeichen ist Teil des Zahlensystems, welches

das Begriffssystem des Aktenplanes, zur schnellen und

klaren Erkennbarkeit und Merkfähigkeit, gewissermaßen

als Assistenz-System ergänzt.

Ee wird In der Regel als Dezlmal-Klnsslfikatlons-Eystem

aus den Ziffern 0-9 entwickelt.

Aktenzeichen Bind eigentlich "redende Systemzahlen".

Jede Ziffer, d. h. jede Stelle der Zahl, bezeichnet eine

Systemstufe des Begriffssystems. Zugleich markieren die

Aktenzeichen klar und unverwechselbar den Stellort der

Akten in den Ordnungsroitteln (Ordner, Schränke etc.).

Besonders zweckmäßig ist die Verwendung der Aktenzeichen

als sog. GoschHftszeichen, Hierzu worden dem Aktenzeichen
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Zeichen der AuEbauorganlsaLion und der Zuständigkeit

angefügt.

Beispiel: Az: 1OOO - l /I/M/Sch bedeutet!

pp., Referat I, Bearbeiter Meier, Sekretärin Schulze.

Mischaysteme, bestehend aus Ziffern und Buchstaben, soll

ten nur angewendet werden, wo die Buchstaben mnemo

technische Hilfe bieten.

Deiapieli Az 3411 bedeutet Seelsorge an besonderen

Gruppen im allgemeinen. Azi 3411 K ■ Kranke Azi 3411

S = seellHcli Krankej Az 3411 G -^Gehörgeschädigte atc.

Alphabetische Ordnung Innerhalb des Sachsystema (z. B.

GroQ-Eerien von Ortaakten, Personalakten etc.) Bind

zweckmäßig.

Systemvergleiche

Es wurden dann noch kurz andere Systene besprochen wie

z. B. daa Po3t-I.eltzahlen-6yfltem, KFZ-Kennzelchen-System,

Telefon-Nr-SyaLem, Wörterbuch-System etc.

Diese Syateme haben gemeinsam - und das unterscheidet sie

grundlegend von der Sachsyatematik der Aktenpläne -

daß die Begriffe (Ortanamen) nur nach dem äuBerllchen

Merkmal ihrer Buchstaben*olge alphabetisch geordnet

und in eine Reglonal-Ordnung gebracht werden. Auf Begriffs

inhalte kommt es hier nicht an und kann es hier gar nicht

ankommen. Die Begriffe atehen sozusagen gleichwertig

nebeneinander. Eine logische Über- und Unterordnung oder

eine andere Wertigkeit gibt es nicht.

Die Zahlensysteme elnd aucii hier Systemergänzungen. Beim

Telefon haben die Zahlen sogar reine "Schillsseifunktion".

Neben diesen "Programmteilen" der Tagung floß ständig

Erfahrungsauatauach In die Diskussion ein, so daß eigent

lich kaum ein Problemfeld des Schriftgutwesen - In

Theorie und Praxis - unerwähnt blieb.

In dieser Tagung lag ein nicht unwesentlicher Teil des

Erfolges der Tagung begründet.
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Dr. Hermann Rückleben, Karlsruhe

Schriftbilder aus dem 17. - 19. Jahrhundert

Dieser Zeitraum wurde ausschließlich aus nrboitnökono-

miachen GrUnden gewählt, eben well wir evang. Kirchen

archivare es In der Praxis Überwiegend mit HandschrifLen

aus dienen Jahrhunderten zutun haben, ftun paiaographi-

acher Sicht ist dieser Zeitraum jedoch nicht verständ

lich ohne Kenntnis der Vorgange und Entscheidungen des

IG. Jhs. Dm diese wiederum begreifen zu können, müssen

wir - in niler Kürze - noch welter zurückgehen, und

zwar bis auf die Gotik (13. - 15. Jhd) .

Den Humanisten gnlt dos Volk der Goten als Prototyp der

Barbaren, daher die abfällige Bezeichnung allen dessen,

das nicht in der Antike wurzelte, nlB 'gotisch'. Obwohl

diese Stilrichtung In Architektur, darstellender Kunst

und Schrift für das gesamte Abendland Bedeutung gewann,

war Ihr Einfluß auf die deutsche Schrift besonders stark

und anhaltend, aus ihr entstand in gerader Linie unsere

deutsche Kurrentschrifti d. h. laufende Schrift, bei

der die Buchstaben Innerhalb der Wörter Überwiegend

untereinander verbunden sind.

Gotische Minuskel und gotische Kursive

Im Gegensatz zur Majuskel - Buchstaben von gleicher

Hohe im Bwel-Llnien-Schema - haben wir ea bei der Minus

kelschritt mit Buchstaben unterschiedlicher Höhe Im Vter-

Iiinien-Echema zutun. Die gotische Minuskel zeichnet sich

durch Regelmäßigkeit und Formstrenge in Scliriftduktus,

d.h. Schriftbild, aus. Sie findet vor allem als Buch-

schrlft Verwendung. Ihre Sonderform Textura bestimmt die

prachtvollen liturgischen Kunsthandschrifl.en des 14. und

15, Jhs. Für den gesteigerten Alltagsbedarf war die Ml-

niinkel jedoch zu ungelenk, daher entwickelte sich gleich-

zeltlq eine flllöslge GebrauchsschriCt, die gotische

Kursive, die zunehmend auch ftir die Ausfertigung von

Urkunden verwendet wurde.

Heribert Sturm, "Unsere Schrirt', dem diese einleitende
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Übersicht im wesentlichen folgt, liat die Charakteri-

stLka der gotischen Kursive exeinplariacli aufgezeigt!

anfangs dLe Verbindung der Buchstaben Im Mittelband

durch Diagonalstrich sowie Tendenz zur Schllngen-

und Schielfenbildunq bei den Oberlängen Über dolch

artige Schufte und auslaufende Haarstriche auf dem

Höhepunkt der Gotik im 14. Jhd bis hin zur Aufspal

tung in zunehmend individuelle Einzelhandachrlften

geilen Ende des 15. Jhdu.

Das 16. Jahrhundert

liier ißt zunächst bei den auf gotischen Vorläufern ent

wickelten Schriftformen eine Tendenz zur Breite, verbun

den mit deutlicher Auflockerung des Schriftbildes zu

bemerken.

Zugleich kündigt sich, aus Italien kommend, eine neue

Kulturepoche, die Renaissance, an. Die damit verbundene

HumanistenHchritt fand Im 16. Jhd auch in Deutschland

fcingang. Seither spricht man - Übrigens völlig zu Un

recht - von 'lat. und deutscher Schrift', denn beide

yehen auf die karolingIschen Minuskel, die sich gegen

Ende dee B. Jhs bildete und zur Grundlage der Schrift

formen aller europaischer Sprachen wurde, zurück.

Daneben entstand im 16. Jhd In enger Anlehnung an roma

nische Schriftformen des 11./12. Jhs eine Buchachtift,

die sog. llumanistonantlctua. Ihre Verbreitung reichte

ebenso wie der der Hurnanistenkursive weit Über das

deutschsprachige Gebiet hinaus, da beide,Buchschrift

und Kursive, vorwiegend den Gelehrten dienten. Im la

teinsprachigen Raum wurde sie jedoch konstitutiv,

wühlend In Deutschland sowie den skandinavischen und

westlavlschen Landern spätgotische Formen dominierten.

Seit der zweiten Hälfte des Jhs begeqnen wir einet zu

nehmenden Normiorung der Schrift, orientiert am Vorbild

der kaiserlichen Kanzlei Maximilians I. DieBe Schrift

Ist in ihrer Grundform bereits ao ausgeprägt, daß sie

sich - abgesehen vom Zeitkolorit - nach Meinung Sturmu

kaum wesentlich von der 'deutschen' Schrift des 19. Jhs

unterscheidet.
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Gegen Ende des 16. Jhs kommen Baroekeinschläqe zur

Geltung: daa Schriftbild wird ffllliqer, eine gewisse

Schräglage nach links Ist unübersehbar.

Die 'Neuzeit*

Bia zum Ende des Dreißigjährigen Krieges erscheint die

Aktenachrift oder Kanzlelkursive relativ einheitlich.

Einige typische Merkmale: Torartiae Bogenverbindutigen

bei den Oberlangen von doppeltem e, f. und t sowie 3t.

Dbb n am Wortende degeneriert zu einem Ilaken, daa r er

scheint bereits in seiner endgültigen Ausprägung und

Fremdworte werden in Antiqua geschrieben.

Neben dieser Aktenachrlft formten sich, dank fortschrei

tender Verbesserungen im Schulwesen, das zunehmend brei

tere Schichten erfaßte, zahlreiche Gebrauchsscliriften

aus, Die Buchstaben selbst verändern sich kaum mehr,

außer dem e, daa dem n im Hittelband zum Verwechseln

ahnlich wird.

Diese allqemelnen Hinweise reichen natürlich bei weitem

nicht aua, die Schriften in ihrer Mannigfaltigkeit zu

erfassen. Auch Parallelverwelae etwa Wandel vom Überla

denen Barock zum zierlichen Rokoko und, gecien Ende des

18. Jhn. Hinwendung zu einer geradezu bürokratisch an

mutenden Aktenreinschrift, die letztendlich bis zur Ein

führung der Schreibmaschine fllr die Kanzleien konstltu-

tiv wird, helfen hier wenig.

Viel symptomatischer dagegen und oiiHsatjekrSttiger sind

die Konzeptschriften, und dn dieae ohnehin umfangmäßig

in den Akten dea 17. - 19. Jhs überwiegen, wollen wir

diese anhand ausgewählter Beispiele gemeinsam unter

suchen.

Anschließend erhielten die Teilnehmer 20 vorbereitete

Schrift - Tafeln,.die an zwei Nachmittagen kursorisch

gelesen wurden. Ein kurzer 'Klausurtext*, nach den

ijHnqlgen Trannkrlptlonsregeln abgeschrieben, diente le

diglich der Überprüfung der eigenen Fertigkeiten.

Am Ende der Übung erhielten die Interessenten Muster-

Transkriptionen aller behandelten Texte, um ihnen die

Möglichkeit zu Nacharbeit und Kontrolle an die Hand zu

geben.
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Or. Kurt Schmitz, Köln

Abschlußbesprechung - Berichte und Erfahrungen der

Lehrgangsteilnehmer

Eingangs referierten die Scroinarleiter für ihre jewei

ligen Arbeitsbereiche! ihre Voten Über Aufgeschlossen

heit und Interesse der Teilnehmer waren uneingeschränkt

positiv. Besonders bemerkenswert erscheint der wieder

holt geäußerte Wunsch, derartige Veranstaltungen noch

[läufiger und unter Einbeziehung eines größeren Mitar-

beiterkreiaes abzuhalten, nem steht jedoch zweierlei

entgegen: die zusätzliche Belastung der Referenten so

wie die keineswegs uneingeschränkte Bereitschaft der

Landeskirchen, ihre Mitarbeiter fUr Fortblldungssemlna-

re freizustellen. So wird es dann - leider - bei dem

jährlichen Turnus sein Bewenden haben müssen.

Der Vorschlag, innerhalb der beiden Seminarbereiche

kleinere Gruppen von drei bzw. vier Teilnehmern zu bil

den, verspricht mehrere Vortellei Die BeEerenten könn-

ten etwa die IVerzelclmungs-} Ergebnisse derartiger

Teaina in persönlichen Gesprächen erörtern und ggf.

korrigieren. Auf diesem Hege käme man vielleicht auch

der Lösung de3 eingangs angesprochenen Grundproblem3,

Intensivere Betreuung von Erst-Teilnehmern, naher.

Die Übrigen Wünsche, WcltorfUhrung der palHographischen

Übungen, detaillierte Ausarbeitung eines Aktonplan-

abschnltts sowia tieferes Eindringen In Kassatlonsfragon

lassen den Eindruck entstehen, daß sich die Fortblldunga-

veranstaltungen in der angebotenen Form als hilfreich

erwiesen haben und daher - etwa im Nov/Dez. 1981- fort

gesetzt werden sollten.



Veröffentlichungen der Arbeitsgemeinschaft

Gand 1 Zeltachriftenverzelchnis evangelisch-kirchlicher

Bibliotheken. Bearb, u.hrgg.von Hermann Erbacher.

1962. VIII, 233 S. 4°

Vergriffen

Band 2 Schatz, Rudolf: Die Registraturen der kirchlichen

Oberbehörden. 1963. 47. S. 8°

Vergriffen

Band 3/4 Handbuch des kirchlichen Tirchlvwesens. Bd li Die

zentralen Archive in der evangelischen Kirche.Bearb.

Von Karlheinrich Dumratli. WolCgang Fger, dann Stein
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achrlften fUr Persönlichkeiten aus evangelischer
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336 S.

Band 9 Die territoriale Bindung der evangelischen Kirche

in Geschichte und Gegenwart. Ein Beitrag zur Struk

turreform der Ev. Kirche in Deutschland. Hrsg. von

Karlheinrich Dumrath und Hans Walter Krumwiede.

1972- XVI, 157 S. B°

Band 10 Erbacher, Hermann: Bibliographie der Fegt- und

Gedenkschrifton fllr Persönlichkeiten aus evange

lischer Theologie und Kirche.1969 - 1975. (Band 2)

Heustadt n. d. Aisch! Degoner 1977.266 S.

Band 11 Erbacher, Hermnnn: Porsonalbibliographlen aus Theo

logie und fieligienswissenHchnft und Ihren Grenz

gebieten. Eine Bibliographie. Neustadt n.d.Aisch:

Degener 1977. 26G S.
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Dand 12 Zeltschriften - Verzeichnis theologischer Biblio

theken. ZVthB. Standi Oktober 1970. 2. gSnzl.

umgearb. u. wesentl. verm. Aufl. des Zeitschriften-

Verzeichnis der evangellach-kirchlichen Biblio
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Schriftleitung
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